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696 DIE BERNER WOCHE Nr. 44

ihre Dränen unb antwortete ftummen ©lunbs, aber mit
fpredjenben £änblein: 3hr ©lenben, id)i oeracbte, id) oerab»

fdjeue eudji!

3d) felbft wuhte nidjt, ob idj mit ben Äobolben „Serta"
fpielen ober meinen Schübling oerteibigen follte. Da tarn

meine Sdjwefter ladjenben ©tunbes 3ur ôaustiire heraus
nnb eqäljlte: „itinber, in ber ©Sohnftube fpuft's. Der 3a»

pu3iner gebt um am beliebten Dag. Die Herren finb in

bie Stubierftube 3ur Dertbefpredjuttg gegangen. Da baben

bie Damen nadj bem ©Sobn3itnmer 3ugeriegelt unb geben

burd) bie itüdje. ©ber jetjt wollen wir etwas Orbentlidjes
fpielen. ©3ir fpielen 3rieg. ©eun tommen in bie Sfeftung,

unb neun finb bie eingreifet*. Die Sobnenfteden im Sdjweine»

ftall unb im ©ntenftall finb bie ©Baffen. (Beworfen wirb
nidjt."

Der bintere Deil bes ööfdbetts war oon einem ôofe»

fdjuppen bebedt. ©us bem £od)gefd)oö bes Staufes ging
ein öofeboben 3ur Sdjeuer hinüber. Diefer war überbadjt
unb hatte eine fiattenwanb gegen bas £öfd)ett 3U. Stier

würbe bas gefügte JUeinljofe aufbewahrt. Der ©aunt unter
bem ©oben war ein leeres ©clah, mit bem gleicfjen ©flafter»
bobett wie ber £>of unb burd) ein öofegatter oon biefent

gefdjieben. 3n bas Staus hinein waren ein Sdjweineftall
nnb ein ©ntenftall gemauert, bie aber fdjott lange nicht mehr

benutst würben. Die Oeffnungen ber beiben Ställe gingen
in ben balbbuttfeln ©aunt unter bem Stofeboben.

„Stier bie ©ernife ift bie Çeftung", fagte meine Sd)we»

fter; „ber Sdpueineftall ift bie ©orb3itabeIle nnb ber (Snten»

ftall ift bie Sübäitabelle."
©un würben bie ©3affett oerteilt. Dreifeig ©obnen»

ftedeit würben in ben Stof getragen für bie ©ngreifer,
breifeig würben im Serfd)lag gelaffen für bie Serteibiger,
ber ©eft würbe in bie Sdjeuer gefdj-Ioffen.

Darauf würbe geloft, wer oerteibigen, wer angreifen

follte. ©Soblweislicb liefe aber meine Sdjwefter ben Stran3»

febredett eine gefonberte ©erlofung abhalten. Der ©ote unb
ber (Selbe tarnen 3U ben ©erteibigern, ber Sd)war3e unb

ber ©Seihe 3U ben ©ngreifern. 3d) lofte für bie geftung,
Serta für bie ©egenfeite. Da fie bei mir bleiben wollte,
würbe fie gegen meinen tleinen ©ruber ausgetaufdjt.

©un 3ogen fid) bie ©ngreifer in bas Staus 3urüd, unb

uns war eine ©iertelftunbe 3<iit gegeben, bie Seftung in
©erteibigungs3uftanb 311 fefecn.

©3ir oerfcban3ten uns aufs tunftoollfte. ©tit Stroh»
feilen unb Striden banben wir bie ©attertiire 3U, bie leiber

fein Schloh hatte. ©Sir wälzten einen Stadflob baoor unb

fd)id)teten ©retter in bie Stöbe, bie wir mit langen Stofe»

fd)eiten gegen bie Dtir ftemmten. Dann oerteilte meine

Sdjwefter, bie ber Stontmanbant ber Seftung war, bie ©er»

teibiger. ©Sir waren bereit unb warteten atemlos.
Da ertönte bie ©ngriffsfanfare. Die Dür fpratig auf,

unb mit wilbem ©ebeul ftür3ten bie Seinbe in ben Stof,

geführt 00m weihen Sdjreden.
Sie ftorcbelten mit ihren ©ohnenfteden herein, wir ftor»

chelten hinaus. Sie ftemmten wiber bie ©retter unb fud>ten

fie um3uwerfen, unb wir fudjten mit unfern ©Saffen ihre
Stangen 311 ©oben 31t fdjlagert. Sor allem stellen fie auf
bie Strohfeile unb bie Stride unb mühten fich', fie 3U be*

fchäbigen unb auseinaitber su reifeen, unb wir begegneten

mit unfern ©Sehren ihren ©Saffen in Stob unb ©egenftob.

Da3U fdjrien wir unb fie aus ßeibesträften. Unfer Selb»
gefdjrei war „3erufalein", bas ihre ,,©li=©afd)a".

©leine Sdjwefter tommanbierte mit gcllenber Stimme:
„Die linte ©aftei in ©efabr! Srib, ©Ibert, herbei! Schlagt
nieber, fdjlagt nieber!"

Unb ber Selbberr ber ©ngreifer erfüllte bas Dorf
mit beftialifdjem ©ebrüll.

©nblid) nahm bie ©Sut ber Stürmer ab. Die ©eguer

waren erfdjöpft, ihre ©Saffen lagen 3um groben Deil 3er»

brodjen ba. Die unfrigen waren nod) alle gait3, unb bie

Sefeftiguitg ftanb faft unoerlebt. ©in Strohfeil war 3er»

fdjliffett unb ein Stnoten war gelodert, ©ber wir hatten nod)
Seile in ©eferoe, unb bie Safteten unb Sd)att3en waren
um feines Singers ©reite gewidjen. Stein 3weifel, wir
hatten gefiegt. Unter uttferm Stobngefdjrei 3ogert bie ©n=

greifer in bas Staus 3urüd. ©Sir fielen uns um ben State
unb iaud)3ten. Die fleine ©erta war gan3 aus beut Stäus»

djen oor £uft, unb meine Sdjwefter fing an 3U fingen:

„3erufalent, bu hodjgebaute Stabt,
Seft ftehft bu wie ein Sels!"

©ber and) bas Sroljloden macht mübe. ©Sir fidjerten
aufs neue unfere Sefeftigungen, bann lauerten wir uns 31t»

fammen unb fragten uns: „©Sas fie iefet wohl miteinanber
ausheden mögen?" (Sortfebung folgt.)

Chrysanthemum.
3m Sterbft fittb fie überall 3» fehen, biefe ftillcit ©lu»

men. ©tu meiften oielleicht trifft man fie auf beit Srieb»
höfen, wo fie als lebte ©lumen bes 3af)rcs bie ffiräber
fdjtnüden. ©in wettig fretttb finb fie ja noch, unb über ihren
©litten liegt es immer wie ein Heimweh nach ihre»-' Sonnen»
heimat, unb in ihren Sarben ift nie eitt reftlofes Sidjfreuett.
'©3ie follten fie auch? Stier ift ja altes fo anbers als bei
ihnen baheim, unb fie tnüffen fo oiele, oiele graue ©ebel»
tage burdjbliihen.

3n ihrem gan3ett ©Sefen ift etwas ©ütiges, unb ihre
Sormen finb alle weid) unb milb. Das ©rütt ihrer ©latter
ift wie oott einem Silberfdjitumer gebämpft, oielleidjt ift
oott bem filbrigen Sterbftnebel brattgeblieben.

Die ©lumen felber finb aud) ooll ©Seidjljeit. 3arte,
lange, fdjmale ©lütenblätter fd)tniegen fid) atteinanber unb
eng 3itfatmnen. 3ebes hat feinen ©lab gefunben uttb ge=

hört einfad) grab an biefe Stelle unb itt bie Sage, bie es
inne hat, unb erfüllt bort mit Eingabe feine Seftimmung.
©s liegt überhaupt in ber gabelt ©flanse eine rührenbe
Eingabe, als wollte fie, als febter Slüher, fid) uns fo

gans unb fo lange wie möglich geben.

Uttb battit eben bie Sorbett! Diefes ©Seif) ooll ©ein»
beit, unb bas (Selb, in bem es golben fdjitnmert, unb jenes,
an bent ein 3itronenfalter oon feinett Sdjwingcn ben Schniefe
abgeftreift haben tonnte. Unter ben roten ©lumen gibt es
eine, in beren Sarbe es wie oerhaltenes, wehes ©Seinen

liegt. Unb auf einer anbern ift wohl ootn lebten ©benbgolb
ein ©eft 3urüdgeblieben. ©ber oon bent 3artett Slumenrot
îatttt id) mir bas ©Serben and) beuten : es wirb in einer
falten ©acht gewefen fein, bafe fid) eine ber fdmeetoeihen
Slütett fo feljr nach ber Sottne unb ihrer ©Mrme fehnte.
Unb als atn ©lorgen bie erfteit Strahlen ben Gimmel
färbten, ba freute fid) bie ©luttte fo febr, bafe fie' fid) wiinfd)te,
biefes Srüljrot möchte ihre Sarbe werben.

©ein, ©hrpfanthemen haben nichts 00m Sonttenjubel
itt fid). Unb es ift gut fo, mir ift, ber blütenleere ©Unter
müfete uns fonft nod) mehr fdjreden.

©targrit ©olmar.
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ihre Tränen und antwortete stummen Munds, aber mit
sprechenden Händlein: Ihr Elenden, ich verachte, ich oerab-
scheue euch!

Ich selbst wußte nicht, ob ich mit den Kobolden „Berta"
spielen oder meinen Schützling verteidigen sollte. Da kam

meine Schwester lachenden Mundes zur Haustüre heraus
und erzählte: „Kinder, in der Wohnstube spukt's. Der Ka-
puziner geht um am hellichten Tag. Die Herren sind in

die Studierstube zur Tertbesprechung gegangen. Da haben

die Damen nach dem Wohnzimmer zugeriegelt und gehen

durch die Küche. Aber jetzt wollen wir etwas Ordentliches

spielen. Wir spielen Krieg. Neun kommen in die Festung,
und neun sind die Angreifer. Die Bohnenstecken im Schweine-

stall und im Entenstall sind die Waffen. Geworfen wird
nicht."

Der Hintere Teil des Höfchens war von einem Holz-
schuppen bedeckt. Aus dem Hochgeschoh des Hauses ging
ein Holzboden zur Scheuer hinüber. Dieser war überdacht

und hatte eine Lattenwand gegen das Höfchen zu. Hier
wurde das gesägte Kleinholz aufbewahrt. Der Raum unter
dem Boden war ein leeres Gelaß, mit dem gleichen Pflaster-
boden wie der Hof und durch ein Holzgatter von diesen«

geschieden. In das Haus hinein waren ein Schweinestall
und ein Entenstall gemauert, die aber schon lange nicht mehr

benutzt wurden. Die Oeffnungen der beiden Ställe gingen
in den halbdunkeln Raum unter dem Holzboden.

„Hier die Remise ist die Festung", sagte meine Schwe-

ster: „der Schweinestall ist die Nordzitadelle und der Enten-

stall ist die Südzitadelle."
Nun wurden die Waffen verteilt. Dreißig Bohnen-

stecken wurden in den Hof getragen für die Angreifer,
dreißig wurden im Verschlag gelassen für die Verteidiger,
der Rest wurde in die Scheuer geschlossen.

Darauf wurde gelost, wer verteidigen, wer angreifen
sollte. Wohlweislich ließ aber meine Schwester den Kranz-
schrecken eine gesonderte Verlosung abhalten. Der Rote und

der Gelbe kamen zu den Verteidigern, der Schwarze und

der Weiße zu den Angreifern. Ich loste für die Festung,

Berta für die Gegenseite. Da sie bei mir bleiben wollte,
wurde sie gegen meinen kleinen Bruder ausgetauscht.

Nun zogen sich die Angreifer in das Haus zurück, und

uns war eine Viertelstunde Zeit gegeben, die Festung in
Verteidigungszustand zu setzen.

Wir verschanzten uns aufs kunstvollste. Mit Stroh-
seilen und Stricken banden wir die Gattertüre zu, die leider
kein Schloß hatte. Wir wälzten einen Hackklotz davor und

schichteten Bretter in die Höhe, die wir mit langen Holz-
scheiten gegen die Tür stemmten. Dann verteilte meine

Schwester, die der Kommandant der Festung war, die Ver-
teidiger. Wir waren bereit und warteten atemlos.

Da ertönte die Angriffsfanfare. Die Tür sprang auf,
und mit wildem Geheul stürzten die Feinde in den Hof,
geführt vom weißen Schrecken.

Sie storchelten mit ihren Bohnenstecken herein, wir stor-

chelten hinaus. Sie stemmten wider die Bretter und suchten

sie umzuwerfen, und wir suchten mit unsern Waffen ihre
Stangen zu Boden zu schlagen. Vor allem zielten sie auf
die Strohseile und die Stricke und mühten sich, sie zu be»-

schädigen und auseinander zu reißen, und wir begegneten

mit unsern Wehren ihren Waffen in Stoß und Gegenstoß.

Dazu schrien wir und sie aus Leibeskräften. Unser Feld-
geschrei war „Jerusalem", das ihre „Ali-Pascha".

Meine Schwester kommandierte mit gellender Stimme:
„Die linke Bastei in Gefahr! Fritz. Albert, herbei! Schlagt
nieder, schlagt nieder!"

Und der Feldherr der Angreifer erfüllte das Dorf
mit bestialischem Gebrüll.

Endlich nahm die Wut der Stürmer ab. Die Gegner

waren erschöpft, ihre Waffen lagen zum großen Teil zer-
brachen da. Die unsrigen waren noch alle ganz, und die

Befestigung stand fast unverletzt. Ein Strohseil war zer-
schlissen und ein Knoten war gelockert. Aber wir hatten noch

Seile in Reserve, und die Basteien und Schanzen waren
um keines Fingers Breite gewichen. Kein Zweifel, wir
hatten gesiegt. Unter unserm Hohngeschrei zogen die An-
greiser in das Haus zurück. Wir fielen uns um den Hals
und jauchzten. Die kleine Berta war ganz aus dem Häus-
chen vor Lust, und meine Schwester fing an zu singen:

„Jerusalem, du hochgebaute Stadt,
Fest stehst du wie ein Fels!"

Aber auch das Frohlocken macht müde. Wir sicherten

aufs neue unsere Befestigungen, dann kauerten wir uns zu-
sammen und fragten uns: „Was sie jetzt wohl miteinander
aushecken mögen?" (Fortsetzung folgt.)
»«» »»» »»»

(^l^zantkemum.
Im Herbst sind sie überall zn sehen, diese stillen Blu-

men. Am meisten vielleicht trifft man sie auf den Fried-
Höfen, wo sie als letzte Blumen des Jahres die Gräber
schmücken. Ein wenig fremd sind sie ja noch, und über ihren
Blüten liegt es immer wie ein Heimweh nach ihrer Sonnen-
Heimat, und in ihren Farben ist nie ein restloses Sichfreuen.
Wie sollten sie auch? Hier ist ja alles so anders als bei
ihnen daheim, und sie müssen so viele, viele graue Nebel-
tage durchblühen.

In ihrem ganzen Wesen ist etwas Gütiges, und ihre
Formen sind alle weich und mild. Das Grün ihrer Blätter
ist wie von einem Silberschimmer gedämpft, vielleicht ist
von dem silbrigen Herbstnebel drangeblieben.

Die Blumen selber sind auch voll Weichheit. Zarte,
lange, schmale Blütenblätter schmiegen sich aneinander und
eng zusammen. Jedes hat seinen Platz gefunden und ge-
hört einfach grad an diese Stelle und in die Lage, die es
inne hat, und erfüllt dort mit Hingabe seine Bestiinmung.
Es liegt überhaupt in der ganzen Pflanze eine rührende
Hingabe, als wollte sie, als letzter Blüher, sich uns so

ganz und so lange wie möglich geben.

Und dann eben die Farben! Dieses Weiß voll Nein-
heit, und das Gelb, in dem es golden schimmert, und jenes,
an dem ein Zitronenfalter von seinen Schwingen den Schmelz
abgestreift haben könnte. Unter den roten Blumen gibt es
eine, in deren Farbe es wie verhaltenes, wehes Weinen
liegt. Und auf einer andern ist wohl vom letzten Abendgold
ein Rest zurückgeblieben. Aber von dem zarten Blumenrot
kann ich mir das Werden auch denken: es wird in einer
kalten Nacht gewesen sein, daß sich eine der schneeweißen
Blüten so sehr nach der Sonne und ihrer Wärme sehnte.
Und als am Morgen die ersten Strahlen den Himmel
färbten, da freute sich die Blume so sehr, daß sie" sich wünschte,
dieses Frührot möchte ihre Farbe werden.

Nein. Chrysanthemen haben nichts vom Sonnenjubel
in sich. Und es ist gut so. mir ist, der blütenleere Winter
müßte nns sonst noch mehr schrecken.

Mar grit Volmar.
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